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Reisebericht Stolp – Jeseritz (24.-26.09.2011)

Stolp. Da kommt Opa her. Genauer gesagt aus Jeseritz, dem Dorf, das 7 km nordöstlich vor 

der Stadt liegt. Seit 1948 war kein Schakowske mehr da, das gilt es zu ändern. Ich war bereits  

zweimal  während  eines  Schüleraustausches  in  Polen,  das  dritte  Mal  aber  sollte  etwas 

Besonderes  werden.  Im  Anschluss  an  den  diesjährigen  Austausch  der  Partnerstädte 

Duderstadt (Niedersachsen) und Kartuzy (Pomorze), den ich als Betreuer begleitet habe, bin 

ich auf dem Rückweg mit dem Zug am 24.09.2011 in Stolp/Słupsk ausgestiegen.

Während der  Fahrt  gen Westen mit  dem TLK (polnischer  Regionalzug)  habe ich  ab  dem 

Lauenburger/Lębork Bahnhof an der Scheibe gehangen und nach den riesigen Getreidesilos 

des Agrarbetriebes in Jeseritz, heute Jezierzyce, Ausschau gehalten. Bei Internetrecherchen 

konnte ich mir ein kleines Bild machen, wie es heute in Jeseritz aussehen könnte. Um kurz  

vor  12  Uhr  sehe  ich  auf  der  rechten  Seite  die  21  Silotürme,  in  die  locker  die  jährliche 

Weizenernte von halb Pommern passen muss. Aus dem linken Fenster versuche ich das alte 

Gut,  auf  dem  alle  meiner  Jeseritzer  Vorfahren  gearbeitet  haben,  zu  erkennen.  Bäume 

erschweren die Sicht. Mein Ruhepuls steigt in Richtung 120, es sind noch 7 Minuten bis Stolp. 

Ich verabschiede mich von den Lehrkräften, den Schülern habe ich schon „Tschüß“ gesagt,  

und wuchte meinen Koffer zur Tür. 1 – 2 – 3 und ich habe Stolper Boden unter den Füßen. 

Zwar  bin  ich  bei  meinen  früheren  Besuchen  in  Kartuzy  durch  Stolp  gefahren,  jedoch 

unbewusst. Jetzt stehe ich auf dem Bahnsteig. Das Wetter ist mau: 14 °C, Nieselregen, sogar 

Nebel.    
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Mein erster Eindruck ist ernüchternd, wenn er auch meinen Erwartungen entsprochen hat, 

denn in Stolp scheint der wirtschaftliche Aufschwung Polens noch nicht angekommen zu 

sein. Kein Vergleich zum reichen Danzig, wie denn auch? Stolp ist eine Industriestadt, keine 

Tourismushochburg, soweit hatte ich mich eingelesen. Ich folge den Schildern „Wyjescie do 

miasta“  in  Richtung  Innenstadt  durch  den  wenig  einladenden  Bahnhof,  der  seit  seiner 

Errichtung während des Sozialismus nicht schöner geworden ist. 
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Am Bahnhofsvorplatz erkenne ich die „Wojska Polskiego“, ein Allee, die ins Zentrum führt  

und derzeit  ein neues Pflaster  bekommt.  Scheinbar wird hier  doch renoviert  – ein gutes 

Zeichen.  Bis  1945  hieß  sie  „Adolf-Hilter-Straße“  und  trägt  folgerichtig  heute  keinen 

deutschen Namen mehr. Ich schleife meinen Koffer über die Bürgersteige, welcher ob der 

zum Teil hochprozentigen Souvenirs aus der Kaschubei immer schwerer wird.

 Am Ende der Allee sehe ich das Rathaus, das in natura noch größer und imposanter wirkt als 

auf Fotos
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Asymmetrisch gebaut und ordentlich renoviert. Ich entscheide mich, auf dem Weg Richtung 

Hotel ATENA (sauber, günstig, lecker Essen!) durch die Altstadt zu gehen. Ich komme durch 

das  Neutor,  ein  zugegeben  pummeliges  Gebäude,  in  die  Innenstadt  hinein.  Gleich  nach 

wenigen Metern werde ich von einem Passanten in Jogginghose angesprochen, der mich um 

Geld für ein „bilet do domu“ bittet. Ich gebe ihm ein paar Schloten, damit der arme Kerl nach 

Hause fahren kann. 

Als  ich  meinem  ehemaligen  polnischen  Gastbruder  Damian  Neubauer  (dt.  Nachname 

notabene!)  2005  eröffnet  habe,  gern  nach  Stolp  fahren  zu  wollen,  hatte  er  mir  dieses 

Vorhaben stets ausgeschlagen, weil Stolp viel zu arm sei. Ich verstehe nun was er gemeint 

hat,  aber  das  darf  mich  nicht  abhalten.  Bald  komme  ich  zur  Marienkirche,  neben  der 

mittlerweile eine für Polen typische Mariengrotte gepflanzt worden ist. 
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Die Leute um mich herum beäugen mich verwundert. Wohl wegen des Koffers. Der will HIER 

Urlaub machen? Die Geschäfte der Innenstadt wirken etwas altbacken, nahezu 90er-mäßig. 

Hier steppt eben nicht der Bär, auch wenn er das Maskottchen der Stadt ist. Macht nichts, 

muss ja auch nicht.  Zwei  Döner-Buden zeugen von Globalisierung.  Trotzdem ist  es etwas 

bedrückend, sodass ich mich zunächst gar nicht traue, Fotos zu machen. Ich frage mich: Wie 

wird es dann erst auf dem Land sein? Mir ist nicht nur ein wenig mulmig, sondern ordentlich.  

Mittlerweile machen sich auch die Strapazen des einwöchigen Schüleraustausches bei mir 

bemerkbar, sodass ich mich freue, bald mein Hotel zu erreichen.

Nachdem ich über den alten Markt geschlendert bin, der auf den ersten Blick kaum etwas 

mit dem  Vorkriegszustand  überein hat, stehe ich auf der Kowalski-Brücke und blicke auf die 

Stolpe.
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Blick auf die Stolpe.

Als  ich  wenig  später  mein  Hotelzimmer  beziehe,  beschließe  ich  wegen  des  schlechten 

Wetters, erst am kommenden Tag  nach Jeseritz zu fahren. Eine kluge Entscheidung, weil ich  

im Hotel  bis  sage und schreibe 19.00 Uhr durchschlafe.  In diesem suboptimalen Zustand 

hätte  ich  den  Besuch  in  Jeseritz  nicht  bewerkstelligen  können,  so  kann  immerhin  noch 

Polnisch-Vokabeln lernen und gründlich altes Kartenmaterial  studieren. Wenn ich morgen 

mit jemandem sprechen möchte, sollte ich auch gut darauf vorbereitet sein. 

Am kommenden Sonntag soll um 09:52 Uhr der Zug gehen. Das Wetter ist das komplette 

Gegenteil im Vergleich zum Vortag: Sonne, kaum Wolken, eine leichte Brise und das stimmt 

mich optimistisch. Dennoch muss ich beim Frühstück feststellen, dass meine Hände zittern 

und der Käse deswegen kaum auf den Brötchen halten will. 

6



Die Rückkehr nach Stolp und Jeseritz stellt  selbst  mich aus der Enkelgeneration vor eine 

sichtlich große Hürde. Aber jetzt wird das durchgezogen! Auf dem Weg zum Bahnhof fällt mir 

eine weitere Allee auf, die noch größer und grüner als die „Wojska Polskiego“ ist. 

Es handelt sich um den ehemaligen Blücherplatz, heute „Aleja Sinkiewicza“. Es stechen mir 

vermehrt die Häuserzeilen aus der Kaiserzeit ins Auge, die mir gestern gar nicht auffallen 

wollten.  Ausgeschlafen  und  mit  Sonnenschein  weicht  meine  Skepsis.  Wobei,  was  heißt 

Skepsis? Schließlich bin ich nicht zum ersten Mal in Polen und kann mich zudem auf polnisch 

verständigen. Dennoch weiß ich nicht, wie die Einheimischen auf einen jungen Mann aus 

Deutschland  reagieren  werden,  der  ihr  Dorf  fotografiert.  Diese  Frage  beschäftigt  mich 

vielmehr als die Suche nach dem alten Schloss, dem ehemaligen Haus Nr.2, in dem meine 
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Vorfahren gelebt haben, sowie die Suche nach dem alten Friedhof, auf dem sich noch die 

Gräber von Urgroßvater Carl und Großtante Ilse befinden.

Als der Zug endlich losfährt, empfinde ich eine unerwartete, aber sehr willkommene Ruhe 

und um Punkt 10:00 Uhr steige ich in Jeseritz aus.
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Zur linken liegt die ehemalige Kolonie Seddin, heute Jezierzyce Osiedle, in der heutzutage 

scheinbar das Dorfleben stattfindet (Schule, Kirche, Sportplatz,  Sporthalle,  Einkaufsladen). 

Hier  war  früher  ein  Luftschiffhafen  eingerichtet,  auf  dem 1915/16  sogar  Kriegsluftschiffe 

stationiert waren. Eine italienische Nordpol-Expedition startete 1928 ebenfalls per Zeppelin 
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von  hier,  kam  allerdings  nur  bis  Spitzbergen.  Dieser  Ortsteil  spielt  jedoch  nur  eine 

untergeordnete Rolle bei meinem Besuch, schließlich will ich zum alten Straßendorf am alten 

Gutshof. Der Bahnhof scheint bewohnt zu sein und zudem sogar relativ frisch gestrichen, 

daneben befindet sich eine Bushaltestelle, an der ein Mädchen und ein alter Mann stehen. 

Der Alte sieht mich so misstrauisch an, als hätte ich Erika Steinbach persönlich im Schlepptau 

– nichts läge mir ferner. Auf mein „Dzien droby!“ plus Zunicken reagiert er nicht. Jaja, diese 

misstrauischen Rentner. Nach Jeseritz ist es noch 1 km zu Fuß auf einer schmalen Allee. Gibt 

es in Polen eigentlich auch Straßen ohne Bäume am Rand? Jedenfalls erkenne ich allmählich 

erste Gebäude des hiesigen Landwirtschaftsbetriebes. Dort muss auch das alte Gut liegen.  

1939 gab es in Jeseritz 17 agrarische Betriebe auf 621 Hektar verteilt.  Wo ich gerade bei 

Zahlen  bin:  In  86  Haushaltungen  lebten  343  Einwohner,  vorwiegend  evangelischer 

Konfession. Meine Anspannung ist endgültig positiver Neugierde gewichen, da entdecke ich 

ein altes Gebäude mit einem Holztor neben einigen neueren Gebäuden. Es handelt sich um 
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eine Zeile des Gutsbetriebes. Ich fange an zu fotografieren, als mich ein Traktor mit einer 

Wagenladung Kartoffeln überholt. Sieh an, hier arbeitet man auch sonntags. An den Zäunen 

des neuen Betriebes wird darauf hingewiesen, dass das nicht nur das Rauchen, sondern auch 

Der Zutritt verboten sei.
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Das Hundegebell vom Hinterhof wirkt überzeugend, nicht auf das Grundstück zu schleichen. 

Zwischen den Gebäuden kann ich das Türmchen des Schlosses erkennen und überlege, wie 

ich dorthin kommen kann. 

Eigentlich habe ich mir das Luftbild sehr genau eingeprägt, aber jetzt bin ich mir nicht mehr 

sicher. Da kommt auch schon ein Mann mit Handy am Ohr um die Ecke, dem ich sichtlich 

sofort auffalle. Jetzt oder nie: „Przepraszam?! …“. Ich frage ihn, ob es erlaubt sei, zum Schloss 

zu gehen. „Tak, jest. Chodz!“ Er gibt mir zu verstehen, dass eine andere Straße zum Schloss 

führe und ich ihm folgen solle. Na klar, die „Ulica pałacowa“. Das hätte ich eigentlich wissen 

müssen. Wir gehen zurück zur Kreuzung, an der ich soeben Richtung Agrarbetrieb abgebogen 

bin. Ich ergreife die Gelegenheit, um ihn über die Absicht meines Besuches zu unterrichten. 

Nämlich, dass Opa und seine Familie hier am Schloss gearbeitet haben und ich mir das alles 

ansehen möchte. „Tutaj?!“ („HIER?!“) fragt der Mann ungläubig. „Tak. Był tutaj  ogródnik.“ 

(„Ja. Er war hier Gärtner.“), bestätige ich. Er grinst breit. Ich fahre fort, dass er mit seinen  

Eltern und Geschwistern in Jeseritz gelebt hat, und dass ich den alten deutschen Friedhof 

suchen würde. Es folgt erneut ein überraschtes „Tutaj?? Tutaj w Jezierzycach?“. Es scheint ihn 

zu freuen, dass sich jemand für das kleine 15-Häuser-Dorf interessiert, das seit 1945 nicht  

sonderlich größer geworden ist. Auch die Einwohnerzahl hat sich nicht verändert (349, Stand 

2011). Dass ich aus Deutschland komme, stört ihn erfreulicher Weise nicht im Geringsten. 

Lag wohl am Polnisch.

Wir  verabschieden  uns  an  der  Kreuzung,  nachdem  er  mir  den  Weg  zum  alten  Friedhof 

beschrieben hat. Ich bin sehr erfreut über seine Hilfsbereitschaft. Auf dem Weg zum Schloss 

werde ich ungläubig von zwei weiteren Agrararbeitern aus sicherer Entfernung beobachtet, 

bis ich schließlich dort ankomme. Wow! Da sieh mal einer an:
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Puttkamers ehemalige Residenz sieht ähnlich imposant aus wie auf den alten Fotos (eins hat 

Opa mit ins Grab genommen). Auch wenn die Farbe abblättert, kann ich mir ein Bild machen, 

wie  schön  es  hier  gewesen  sein  muss.  Vor  allem  mit  einem  kompetenten  Gärtner.  Im 

vorderen  Garten  stehen  Gewächshäuser  und  ein  Hühnerstall.  Im  Schloss  scheinen  drei 

Parteien zu wohnen, da drei Satellitenschüsseln auf dem Dach sind. Vor dem Haus liegt ein 

pflichtbewusster Golden Retriever, der mich daran hindert, näher an das Gebäude zu gehen. 

Wäre auch zu viel des Guten gewesen. Ich mache kehrt und begebe mich auf die Suche mach 

Haus Nr.2. Die Dorfstraße heißt heute zu Ehren des alten Papstes „Ulica Jana Pawla II“, wie 

man sie in jeder Ortschaft in Polen findet. Ob man in der Bundesrepublik auf Straßen nach 

Ratzinger benennen würde? Muss nicht sein. Auf der Straße begrüßen mich drei Kinder und 

wundern sich über den sonderbaren Typen, der durch ihr Dorf latscht. 
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Alle Häuser liegen an der linken Straßenseite aus Richtung Seddin.

Nach  einigen  Betonbauten  aus  sozialistischer  Zeit,  inklusive  dreistöckiger  Plattenbauten, 

sehe ich endlich ein Haus mit vier Schornsteinen und bald darauf ein zweites. Gemäß der 

Seelenliste und der Wohnstättenskizze aus den Puttkamer-Dokumenten war Haus Nr.2 ein 

ebensolches: Vier Wohnungen nebeneinander, wobei zweite Wohnung von links „unsere“ 

gewesen ist. Mittlerweile kommen andere Dorfbewohner, wohl vom Gottesdienst, zurück zu 

ihren Häusern. Immer freundlich nicken und „Dzien dobry“. Letztlich stehe ich vor dem Haus. 
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Zwar scheint es in den 50ern neu verputzt worden zu sein, aber die Türen sind sichtlich alt 

und wohl original. Es sind nicht alle vier nebeneinanderliegenden Wohnungen renoviert, wie 

man von außen sehen kann. Hier kommen sie also her, die Schakowskes. Zumindest die eine 

Generation, der Uropa war ja zugezogen aus Gustkow/Kreis Bütow. Im Vorgarten beschimpft 

eine alte Frau ihren armen Mann. Da möchte ich mich lieber nicht einmischen. Ich begnüge  

mich mit ein paar Fotos und dem Anblick des Hauses. Bei allem guten Wetter muss jedoch 

festgehalten  werden,  dass  auch  in  Jeseritz  nichts  vom  Wirtschaftsaufschwung  Polens 

angekommen ist. Trotzdem ist es idyllisch hier, und idyllisch wird es zweifelsohne gewesen 

sein. In den Gärten wimmelt es von Hühnern und Katzen. Einen kleinen Laden gibt es auch.  

Am  unteren  Ende  des  Dorfes  befindet  sich  ein  Neubau,  in  dem  vermutlich  eine 

Kindertagesstätte  untergebracht  ist.  Daneben  liegt  ein  Spielplatz  samt  Fußball-  und 

Basketballanlagen. Demnach tut sich in dem Dörflein doch etwas, wobei die Infrastruktur 
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eher  in  Jezierzyce-Osiedle  aufgebaut  wird. 

Demnach tut sich in dem Dörflein doch etwas, wobei die Infrastruktur eher in Jezierzyce-

Osiedle aufgebaut wird.

Ich setze meinen Weg Richtung Friedhof fort, der südlich des Dorfes in einem Wald gelegen  

ist. Der Mann vom Agrarbetrieb hatte mir den Weg ausführlich beschrieben. Ich folge seiner 

Beschreibung an einem angrenzenden Feld vorbei in das Wäldchen hinein. Einer alten Karte 
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zufolge  müsste  der  Ort  stimmen.  Nach  eine  paar  Gehminuten  entdecke  ich  erste 

Grabumrandungen.  Wenig später  auch einige  Steine,  die  meisten umgefallen  und alleine 

nicht  umzudrehen,  sodass  man  die  Namen  lesen  könnte.  Alles  insgesamt  in  schlechtem 

Zustand.
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Zum einen hat der Wildwuchs dazu beigetragen, zum anderen sind Spuren von Vandalismus 

unverkennbar. Nach 1945 ist in Seddin der neue Friedhof eröffnet worden und der alte eben 

verfallen. Ich habe nicht damit gerechnet Grabsteine meiner Angehörigen zu finden, weil im 

Jahr 1945 wohl  niemand einen Stein hätte aufbringen können. Was mich erfreut,  ist  ein 

Grablicht,  das  scheinbar  jemand  aus  dem Ort  aufgestellt  hat.  Da  es  nicht  verwittert  ist,  

nehme ich an, dass es (un)regelmäßig erneuert und somit der Toten gedacht wird. Ich mache 

einige letzte Fotos und begebe ich auf den Weg zurück nach Stolp. 

Ich gehe ungefähr eine Stunde, dann komme ich in Ritzow/Ryczewo an, das mittlerweile ins 

Stadtgebiet eingegliedert worden ist. Hier scheinen die etwas betuchteren Stolper zu 

wohnen. Von hier an wandere ich durch einen großen Park mit See in Richtung Stadtkern.
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Viele der Wohnblocks sind grau und renovierungsbedürftig. Dies ändert sich zusehends, je 

näher  man  der  Altstadt  kommt.  Zurück  in  der  Altstadt  nehme  ich  das  Schloss  der 

pommerschen  Herzöge  in  Augenschein,  sowie  das  Mühlentor  und  den  angrenzenden 

Fischmarkt.
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Alles grün und restauriert. Für einen Besuch im Museum ist es zu spät, weswegen ich erneut 

durch  die  Stadt  spaziere  und  solange  fotografiere,  bis  sich  der  Akku  meiner  Kamera 

verabschiedet. Obwohl Sonntag ist, haben fast alle Geschäfte geöffnet (Polen hat kein festes 

Ladenschlussgesetz). Also versuche ich, ein letztes Souvenir zu erstehen: Seit 2010 wird die 

früher weltbekannte Camembert-Spezialität „Stolper Jungchen“ nach Originalrezept wieder 

produziert,  und  das  sogar  mit  BIO-Siegel.  Ich  möchte  meiner  Großtante  Lieschen  einen 

mitbringen, schließlich hat sie ihn seit gut 60 Jahren nicht mehr auf den Tisch bekommen 

können. Aber Fehlanzeige.
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Die kleinen Läden bieten zwar eine große Auswahl an Bier und anderen Genussmitteln, aber 

keinen Camembert. Auch die großen Discounter (Biedronka, LIDL) haben keinen, zumindest 

nicht diesen. Einzig in der Tourismusinformation hätte ich welchen kaufen können, doch die 

hat zu weil Sonntag. Dies lässt mich zu folgendem Fazit kommen: Ich muss bald wieder nach  

Stolp fahren, schließlich habe ich der TanteLieschen den Käse versprochen. Und dabei kann 

ich gleich unsere halbe Sippschaft mitnehmen.

Im Ernst: Stolp muss eine der schönsten Städte Pommerns gewesen sein. Bisweilen erinnern 

die  viktorianischen  Häuserzeilen  ohne  weiteres  an  London  oder  andere  europäische 

Kulturstädte. Nichts umsonst nannte man Stolp das „Klein-Paris des Ostens“. Die Stadt hatte 

und hat definitiv noch Charme. Vor allem die Grünanlagen wirken sehr sympatisch, wo ich 

doch  eine  grau-in-graue  Industriestadt  erwartet  habe.  Aber  die  Altstadt  ist  nicht  zum 

Gewerbe umfunktioniert worden, was man nur begrüßen kann. Zudem ist Stolp heute sogar 

eine Studentenstadt, da sich die Academia Pomeraniensis hier befindet und viele der knapp 
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100.000 Einwohner ebenfalls wie ich studieren. So gesehen erinnert sie sogar ein wenig an 

meine derzeitige Heimatstadt Göttingen. Wobei, was heißt Heimatstadt? 

Ubi bene, ibi patria („Wo es mir gut geht, dort ist meine Heimat“), sagt der Lateiner. Am 

Abend bin ich gefühlte 25 km gelaufen, habe Blasen an beiden Füßen und bin zufrieden mit 

mir und Stolp. Auf eine sonderbare Weise muss ich feststellen, dass ich mich am zweiten Tag 

nach meiner Ankunft nicht mehr so fremd fühle wie zuvor, sondern erahne den Stellenwert 

dieses Ortes für die Geschichte meiner Familie. Schließlich bedeutet Stolp ein kleines Stück 

Heimat für jeden, der sich mit dem Namen Schakowske verbunden fühlt. Mag es auch noch 

so pathetisch klingen. Auch wenn die Weltgeschichte unschöne Kapitel mit sich gebracht und 

die meisten Schakowskes nach Westen gespült hat, so muss man heute konstatieren, dass 

die politischen Grenzen schlichtweg nicht mehr existieren und dass man mit der Bahn in 8 

Stunden von Göttingen aus Stolp erreichen kann. Warum also noch zögern? Man sieht sich, 

do widzenia!   
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